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Kapitel 1: Das gebrochene Siegel

[image: ]


Der Frühlingsregen von 1817 hatte nicht die Absicht, Rücksicht auf die missliche finanzielle Lage des Hauses Vale zu nehmen. Er klatschte mit einer beinahe persönlichen Intensität gegen die hohen, leicht undichten Fenster von Vale House, als wollte er die ohnehin klamme Atmosphäre des Arbeitszimmers vollends ertränken.

Lady Seraphina Elowen Vale saß am massiven Mahagonischreibtisch ihres verstorbenen Vaters und hielt eine Feder in der Hand, die weitaus bessere Tage gesehen hatte. Ihre cremefarbenen Handschuhe waren an den Fingerspitzen sorgfältig gestopft – eine Kunst, die ihre Zofe Nell mit der Präzision eines Chirurgen beherrschte. Doch während die Seide der Handschuhe Ermüdungserscheinungen zeigte, blieb Seraphinas Haltung makellos. Der Rücken gerade, das Kinn leicht gehoben, blickte sie auf das große, in Leder gebundene Haushaltsbuch, das vor ihr lag.

„Wenn wir die Ausgaben für die Kerzen im Salon um ein weiteres Drittel kürzen, Nell“, bemerkte Seraphina, ohne den Blick von den Kolonnen zu heben, „werden unsere Gäste beim nächsten Abendessen vermuten, wir hätten uns dem Okkultismus verschrieben oder würden eine neue, besonders düstere Form der Frömmigkeit praktizieren.“

Nell Whitby, die am Kamin stand und versuchte, aus drei mageren Kohlenstücken ein Feuer zu zaubern, das diesen Namen auch verdiente, schnaubte leise. „Oder sie werden glauben, dass Eure Tante, Lady Maribel, recht hat und die Dunkelheit gut für den Teint ist. Sie behauptet doch immer, das grelle Licht zerstöre die jugendliche Illusion.“

„Lady Maribel verwechselt Illusion mit Schadensbegrenzung“, entgegnete Seraphina trocken. Ihre Feder kratzte über das raue Papier. „Aber im Ernst, Nell. Schau dir diese Zahlen an. Mein Vater war ein Mann von unerschütterlichen Prinzipien, doch die Buchhaltung gehörte bedauerlicherweise nicht dazu. Es fehlen Beträge, die groß genug wären, um eine kleine Kavallerieeinheit mit neuen Uniformen auszustatten. Und zwar aus feinstem Tuch.“

Nell trat näher, die Hände an ihrer Schürze abwischend. Sie tat, wie es ihre Art war, als könne sie die Zahlen nicht entziffern, doch Seraphina wusste längst, dass die junge Frau eine erstaunliche Begabung für das geschriebene Wort besaß. Es war ihr kleines, gemeinsames Geheimnis in einer Welt, in der Dienstboten vor allem unsichtbar und ungebildet zu sein hatten.

„Vielleicht hat der Herr Baron das Geld für wohltätige Zwecke ausgegeben?“, schlug Nell mit einer Spur von Ironie in der Stimme vor.

„Nur wenn man die Londoner Spielhöllen und die Taschen zwielichtiger Händler als wohltätige Institutionen betrachten möchte“, erwiderte Seraphina. Sie legte die Feder beiseite und rieb sich die Schläfen. Ein vertrauter Schutzwall aus Spott war ihre einzige Rüstung gegen die nackte Wahrheit: Vale House war eine prachtvolle Fassade, hinter der die Insolvenz wie der Schimmel in den Kellermauern saß. „Es ergibt einfach keinen Sinn. Seit dem Tod meiner Mutter vor elf Jahren wurden enorme Summen von den Konten abgebucht, aber auf den Gütern von Valebrook ist nie ein Penny angekommen. Die Dächer der Pächterhäuser brechen zusammen, während die Zahlen in diesen Büchern ins Bodenlose stürzen.“

Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Ihr seidenes Kleid, ein gedämpftes Graublau, das perfekt zur Melancholie des Londoner Nachmittags passte, raschelte leise. Sie trat an das Fenster und blickte hinab auf die glitschige Straße, auf der die Kutschen der feinen Gesellschaft vorbeizogen. Die Reifen schnitten tiefe Furchen in den Schlamm, genau wie die gesellschaftlichen Verpflichtungen Furchen in ihr Leben schnitten. Geld ohne Namen war in London verdächtig, aber ein Name ohne Geld war schlichtweg erbärmlich. Und die Vales bewegten sich mit rasanter Geschwindigkeit auf Letzteres zu.

„Die Saison hat kaum begonnen, und ich kann bereits die Geier kreisen hören“, murmelte Seraphina. „Tante Maribel hat schon drei Einladungen für die kommenden Bälle arrangiert. Sie glaubt fest daran, dass ein gut platzierter Fächer und ein strategisches Lächeln ausreichen, um einen wohlhabenden Marquess zu fangen.“

„Und was glaubt Ihr, Mylady?“

„Ich glaube, dass ein gut platzierter Fächer vor allem dazu taugt, das Gähnen zu verbergen, wenn der besagte Marquess über seine Jagdhunde spricht.“ Seraphina drehte sich um und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Ihr Vater, Lord Vale, war ein verschlossener Mann gewesen, besonders nach dem Verlust seiner Frau Honoria. Er hatte das Arbeitszimmer wie eine Festung gehütet. Nun, da er seit drei Wochen unter der feuchten Erde von Valebrook lag, war die Festung gefallen, doch die Geheimnisse blieben.

Ihr Blick blieb an dem schweren Sekretär hängen, der in einer Nische zwischen den Bücherregalen stand. Es war ein Stück aus dunklem Walnussholz, reich verzweigt mit Schnitzereien, die mythische Wesen darstellten. Ihr Vater hatte oft stundenlang davor gesessen, die Türen verschlossen.

„Nell, bring mir das kleine Messer vom Teetablett“, sagte Seraphina plötzlich. Ein ungewöhnlicher Impuls hatte sie erfasst.

Nell zog die Stirn kraus, gehorchte aber. „Wollt Ihr den Schreibtisch zerlegen, Mylady? Ich bezweifle, dass der Holzhändler uns dafür noch viel zahlt.“

„Nein, aber mein Vater hatte eine Schwäche für die Architektur von Möbeln. Er sagte einmal, ein Schreibtisch, der keine Geheimnisse bergen kann, sei nur ein besserer Küchentisch.“ Sie nahm das silberne Messer entgegen und trat vor den Sekretär. Sie fuhr mit der stumpfen Klinge an den Innenwänden der mittleren Schublade entlang. Es war eine mühsame Arbeit, und für einige Minuten war nur das stete Prasseln des Regens und das gleichmäßige Atmen der beiden Frauen zu hören.

Dann klickte es. Ein leises, metallisches Geräusch, das in der Stille des Raumes wie ein kleiner Paukenschlag wirkte.

Die Rückwand der Schublade gab nach und schwang ein Stück weit auf. Ein verborgenes Fach kam zum Vorschein. Es war flach, kaum breit genug für mehr als ein paar Dokumente, und staubig.

Seraphina zögerte nicht. Sie griff in die Öffnung. Ihre Finger stießen auf etwas Hartes, Kaltes. Als sie die Hand zurückzog, hielt sie ein kleines Bündel und ein Stück gesprungenes Wachs.

„Was ist das?“, fragte Nell und trat so nah heran, dass ihre Haube fast Seraphinas Schulter berührte.

Seraphina hielt das Wachsstück gegen das spärliche Licht, das durch das Fenster drang. Es war dunkelrot, schwer und zeigte das Wappen der Familie Vale – doch es war nicht intakt. Es war in der Mitte gespalten, schief und unfachmännisch zusammengefügt worden, als hätte jemand versucht, ein geöffnetes Schreiben wieder zu verschließen, ohne dass es auffiel. Ein gebrochenes Familiensiegel.

„Das ist das Siegel meines Vaters“, sagte Seraphina leise, und ihre Stimme verlor für einen Moment ihren spöttischen Unterton. „Aber schau dir die Ränder an. Das ist kein frisches Wachs. Und hier...“ Sie legte das Siegel beiseite und entfaltete das Papier, das sich ebenfalls in dem Fach befunden hatte.

Es war kein vollständiger Brief, sondern das Fragment eines Bogens, die Ränder verbrannt, als hätte jemand versucht, das Dokument im Kamin zu vernichten, bevor er gestört wurde. Die Handschrift war elegant, mit schwungvollen Bögen, die Seraphina sofort erkannte. Es war die Schrift ihrer Mutter, Lady Honoria.

„...nicht mehr schweigen, mein teurer Lord. Die Vereinbarung, die wir vor der Kapelle von Ashcombe trafen, bindet uns mehr als jedes weltliche Gesetz. Wenn das Siegel erst gebrochen ist, wird die Wahrheit über das Erbe der Ashborne nicht länger...“

Hier brach der Text ab. Die Tinte war an einigen Stellen verwischt, als wären Tropfen darauf gefallen – vielleicht Regen, vielleicht Tränen.

Seraphina spürte eine unerwartete Kälte auf ihren Armen, die nichts mit dem zugigen Raum zu tun hatte. Ihre Finger schlossen sich fester um das Papier. „Ashcombe? Das Gut der Ashbornes liegt in Trümmern, seit der alte Earl verstarb. Und wovon spricht sie? Ein Erbe der Ashborne?“

„Die Ashbornes“, flüsterte Nell, und ihr Gesicht wurde merklich blasser. „Ihr meint doch nicht... den Earl of Ravenscar? Lucian Ashborne?“

„Es gibt nur ein Haus Ashborne, das in der feinen Gesellschaft für genug Flüstern sorgt, um die Ballsäle zu füllen“, erwiderte Seraphina. Sie starrte auf die Zeilen. „Lucian Ashborne. Der Mann, dessen Vater angeblich dafür gesorgt hat, dass der Name meiner Mutter nur noch hinter vorgehaltene Hand und mit einem mitleidigen Seufzen erwähnt wird.“

„Die Gerüchte besagen, er sei kühl wie ein Wintermorgen in Yorkshire und besitze ein Herz aus reinem Granit“, warf Nell ein. „Meine Cousine, die im Haushalt der Marchioness von Sunderlin arbeitet, sagt, die Damen der Gesellschaft würden bei seinem Anblick erzittern.“

„Damen erzittern in London vor vielen Dingen, Nell. Meistens vor einer schlecht sitzenden Taille oder dem Mangel an französischen Stoffen“, sagte Seraphina, während ihr Verstand bereits auf Hochtouren arbeitete. Sie legte das Fragment neben das gefälschte Testament ihres Vaters, das sie am Vortag von Mr. Pryce, dem Familienanwalt, erhalten hatte.

Das Testament war ein merkwürdiges Dokument. Es diktierte mit erstaunlicher Härte, dass Seraphina im Falle einer Verweigerung der Ehe mit ihrem Cousin Peregrine jeglichen Anspruch auf das ohnehin schrumpfende Vermögen der Vales verlieren würde. Alles sollte an Peregrine fallen – ein Mann, dessen größte Leistung bisher darin bestand, die richtige Krawattenknotenform für die Abendstunden zu finden.

Sie verglich die Unterschrift ihres Vaters auf dem Testament mit den alten Briefen im Schreibtisch. Die Tinte auf dem Testament wirkte seltsam gleichmäßig. Zu perfekt. Zu kontrolliert für die zittrige Hand eines sterbenden Mannes.

„Tinte lügt nicht, Nell“, flüsterte Seraphina. „Aber die Männer, die sie führen, tun es unentwegt.“

„Was meint Ihr damit, Mylady?“

„Schau dir den Schwung des ‚V‘ an. Mein Vater hat das Ende immer leicht nach unten gezogen, seit sein Gelenk vor zwei Jahren steif wurde. Auf diesem Testament jedoch schwingt es elegant nach oben, als hätte ein junger, ambitionierter Schreiber die Feder geführt. Jemand wie... Mr. Octavian Pryce. Oder Peregrine selbst.“

Ein plötzlicher Kälteschock durchfuhr sie, doch sie verbot ihren Knien, schwach zu werden. Wenn das Testament gefälscht war, bedeutete das, dass ihr Vater sie nicht als Last sah, die er absichern musste. Es bedeutete, dass jemand anderes sie zur Spielfigur machen wollte. Ein Pfand in den Plänen von Männern, die Papier als Waffe nutzten.

Bevor Nell antworten konnte, ertönte das unmissverständliche Geräusch von schweren Schritten auf der Treppe. Die Diele draußen knarrte auf jene spezifische Art, die ankündigte, dass der gesellschaftliche Ernstfall eingetreten war.

„Lady Maribel“, zischte Nell und wirbelte herum. „Sie ist früher zurück von ihrer Visite bei der Gräfin.“

Seraphina reagierte mit der Schnelligkeit einer Füchsin. Sie schob das Brieffragment ihrer Mutter und das gebrochene Siegel in die Tasche ihres Kleides, schloss das verborgene Fach mit einem festen Druck und schob das Haushaltsbuch über die Stelle, an der das silberne Messer lag. Als die schwere Eichentür des Arbeitszimmers aufgeworfen wurde, saß sie wieder aufrecht auf ihrem Stuhl, die Hände locker im Schoß gefaltet, das Gesicht eine Maske vollkommener, aristokratischer Gelassenheit.

Lady Maribel Vale betrat den Raum wie eine Fregatte unter vollen Segeln. Ihr Kleid aus violetter Seide war von beträchtlichem Umfang, und der Hut auf ihrem Kopf trug genug Federn, um einen kleineren Teichvogel zu erniedrigen. Ihr Gesicht war gerötet, teils von der Kälte des Londoner Frühlings, teils von einer Aufregung, die sie nur mühsam hinter ihrer gewohnten Arroganz verbarg.

„Seraphina!“, rief sie aus, während sie sich die feuchten Handschuhe von den Fingern zog und sie Nell ohne einen Blick zuwarf. „Es ist eine absolute Schande. Der Regen ruiniert die Kutschenpolster, und die Straßen sind voller Pöbel. Aber das ist nebensächlich. Wir müssen reden. Sofort.“

„Guten Tag, Tante Maribel“, sagte Seraphina mit einer Stimme, die so ruhig war wie der Tee, der seit einer Stunde auf dem Beistelltisch abkühlte. „Ich sehe, die Stadtluft hat deiner Energie keinen Abbruch getan. Möchtest du dich setzen? Das Feuer ist... nun, es ist repräsentativ für unsere aktuellen Kohlenbestände.“

Maribel warf dem Kamin einen vernichtenden Blick zu. „Es ist kalt wie in einer Gruft. Aber das wundert mich kaum. Wenn man die Haushaltsführung einer jungen Frau überlässt, die lieber in verstaubten Büchern liest, als sich um die wesentlichen Dinge des Lebens zu kümmern, muss man sich nicht wundern, wenn man erfriert.“

„Die Bücher enthalten Zahlen, Tante. Und Zahlen haben die unangenehme Eigenschaft, wahr zu sein, selbst wenn es draußen friert.“

„Zahlen!“, Maribel winkte ab, als handele es sich um lästige Fliegen. „Ein Name, Seraphina! Das ist es, was zählt. Und ein Titel. Ich komme gerade von der Duchess of Belmere. Die Vorbereitungen für ihren Ball morgen Abend sind abgeschlossen. Ganz London wird dort sein. Sogar jene Personen, die man lieber im Norden des Landes vermuten würde.“

Seraphina spürte, wie die Papiere in ihrer Tasche leicht gegen ihren Oberschenkel drückten. „Personen aus dem Norden? Sprichst du von Schafen oder vom Landadel?“

„Ich spreche vom Earl of Ravenscar“, sagte Maribel, und ihr Tonfall sank in eine Region tiefen Abscheus, gemischt mit einer seltsamen, fast ängstlichen Faszination. „Er ist in der Stadt. Nach all den Jahren. Man sagt, er habe die Absicht, seine politischen Allianzen im Oberhaus zu erneuern. Als ob ein Ashborne jemals Allianzen gebraucht hätte, um Unheil anzurichten.“

„Der Earl of Ravenscar“, wiederholte Seraphina langsam. Sie achtete darauf, dass ihre Stimme keinen Funken jenes Interesses verriet, das nun in ihr brannte. „Ich dachte, sein Ruf sei so beschädigt, dass die Gastgeberinnen der Saison seine Karte eher mit einer Zange als mit den Fingern anfassen würden.“

„Ein Earl mit einem Vermögen, das halb Yorkshire umfasst, wird niemals ganz ausgeschlossen, meine Liebe“, belehrte Maribel sie und ließ sich auf den einzigen gepolsterten Sessel des Raumes sinken, der prompt ein leises Seufzen von sich gab. „Man lädt ihn ein, man beobachtet ihn, und man warnt seine Töchter vor ihm. Sein Vater war ein Ungeheuer, und Lucian Ashborne ist aus demselben Holz geschnitzt. Er ist kühl, arrogant und ignoriert die feine Gesellschaft mit einer Impertinenz, die geradezu empörend ist.“

„Ein Mann, der die Gesellschaft ignoriert, klingt zumindest nach einer erfrischenden Abwechslung zu den Gentlemen, die unentwegt über das Wetter und ihre Schneider sprechen“, bemerkte Seraphina.

Maribel schlug die Hände zusammen. „Seraphina! Solche Bemerkungen sind der Grund, warum du mit dreiundzwanzig noch unverheiratet am Tisch deines Vaters saßest. Eine Dame deines Standes hat keine Meinungen über Männer wie Ravenscar zu haben. Du hast dich darauf zu konzentrieren, das Haus Vale vor dem endgültigen Ruin zu bewahren.“

„Und wie, wenn ich fragen darf, soll dieses Wunder geschehen? Durch Alchemie?“

Maribel beugte sich vor. Die Federn auf ihrem Hut zitterten vor morgendlicher Anspannung. „Durch eine kluge Verbindung. Peregrine war heute Morgen bei mir.“

Seraphina spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln verhärteten, doch sie ließ sich nichts ansehen. „Cousin Peregrine. Wie aufmerksam. Hat er endlich gelernt, wie man eine Weste knöpft, ohne die Hilfe seines Dieners in Anspruch zu nehmen?“

„Spott steht dir nicht, wenn deine Zukunft auf dem Spiel steht“, tadelte Maribel scharf. „Peregrine ist ein großzügiger junger Mann. Er ist bereit, die Schulden deines Vaters zu übernehmen. Er wird Valebrook sanieren. Das Anwesen, das seit Generationen in unserer Familie ist. Aber er tut das natürlich nicht aus reiner Nächstenliebe. Er verlangt eine Gegenleistung. Eine sehr angemessene, wie ich finde.“

„Lass mich raten“, sagte Seraphina, und ihre Stimme nahm die Schärfe eines frisch geschliffenen Messers an. „Er möchte mein Klavierspiel exklusiv für seine Abendgesellschaften erwerben?“

„Er wird um deine Hand anhalten, Seraphina. Formell. Und er hat das Testament deines Vaters auf seiner Seite. Mr. Pryce hat mir bestätigt, dass die Klausel unanfechtbar ist. Wenn du ablehnst, bist du eine Bettlerin. Eine Lady Vale ohne einen Penny, abhängig von der Gnade entfernter Verwandter. Du hättest nicht einmal genug Geld für ein neues Paar Handschuhe.“

Seraphina blickte auf ihre reparierten Finger. Das Gesetz des guten Namens war unerbittlich. Eine Frau ohne Mitgift wurde geduldet, aber nie gewählt. Eine Frau, die sich gegen den Willen ihrer Familie stellte, verlor alles: Schutz, Zukunft und Stimme. Doch dieses Testament, das sie in die Knie zwingen sollte, basierte auf einer Lüge. Sie wusste es jetzt. Die Tinte auf dem Papier war das Blut einer Verschwörung.

„Peregrine hat Spielschulden, Tante Maribel“, sagte Seraphina leise, aber mit absoluter Bestimmtheit. Es war ein Schuss ins Blaue, basierend auf den lückenhaften Notizen in den alten Haushaltsbüchern, wo Peregrines Name seltsam oft im Zusammenhang mit kurzfristigen Krediten aufgetaucht war.

Maribel erstarrte für einen Sekundenbruchteil. Ihre Augen weiteten sich, bevor sie sich wieder zu Schlitzen verengten. Es war ein kurzer Moment, doch für Seraphinas feine Beobachtungsgabe war es genug. Ihre Tante wusste mehr, als sie zugab. Die moralische Ambivalenz des Hauses Vale saß mit ihnen im Raum.

„Das... das sind böswillige Gerüchte!“, stammelte Maribel, fing sich jedoch schnell wieder. „Ein junger Mann von Stand hat nun einmal Verpflichtungen. Er bewegt sich in den besten Kreisen. Was weißt du schon von den Finanzen eines Gentleman? Nichts! Du wirst ihn heiraten, Seraphina. Das Arrangement ist so gut wie getroffen. Beim Belmere-Ball morgen Abend wird er den Antrag öffentlich machen. Es wird das Ereignis der Woche sein. Ein ruiniertes Haus, gerettet durch die Loyalität eines Cousins. Die Gesellschaft wird begeistert sein.“

„Die Gesellschaft gibt sich mit sehr wenig zufrieden, wenn es um das Unglück anderer geht“, erwiderte Seraphina. Sie stand auf und glättete ihr Kleid mit einer langsamen, bewussten Bewegung. „Und was ist, wenn ich mich weigere, die Hauptrolle in diesem rührenden Rührstück zu spielen?“

Maribel erhob sich ebenfalls. Sie überragte Seraphina zwar nicht an Größe, wohl aber an Volumen. „Dann wirst du sehen, wie schnell sich die Türen in London vor dir schließen, meine Liebe. Du wirst feststellen, dass der Name Vale ohne das Geld, das Peregrine mitbringt, nichts weiter ist als ein wertloses Stück Papier. Keine Einladungen mehr. Keine Bälle. Nur noch das Schweigen der Salons, wenn du einen Raum betrittst. Ist es das, was du willst? Ein Leben im Schatten, als verbitterte alte Jungfer, die von den Brosamen anderer lebt?“

Die Worte hingen wie schwerer Rauch im Zimmer. Seraphina spürte den Druck der Konventionen, die unsichtbaren Fesseln einer Gesellschaft, die Frauen wie sie wie Schachfiguren behandelte. Wenn sie den Kopf senkte und gehorchte, würde sie Valebrook retten – aber sie würde sich selbst verlieren. Sie wäre nur ein Pfand in den Plänen ihres Cousins und eines korrupten Anwalts.

„Ich habe nicht die Absicht, im Schatten zu leben, Tante“, sagte Seraphina, und ein feines, fast unsichtbares Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Es war das Lächeln einer Frau, die gerade das erste Mal die Karten eines gefährlichen Spiels in der Hand hielt. „Aber ich habe auch nicht die Absicht, mich an einen Mann zu binden, dessen Verstand von der Wahl seiner Krawatte überfordert wird.“

Maribel schnaubte verächtlich. „Wir werden sehen, wie stolz du morgen Abend bist, wenn die Duchess of Belmere dich im Ballsaal empfängt. Vergiss nicht: Dein Ruf ist zerbrechlicher als jedes Vermögen. Ein einziger Fehler, und du bist erledigt.“

Mit diesen Worten und einem dramatischen Rascheln ihrer violetten Seide verließ Lady Maribel das Arbeitszimmer. Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss.

Stille kehrte zurück, nur unterbrochen vom unermüdlichen Regen.

Nell trat schüchtern aus dem Hintergrund hervor. „Mylady... was werdet Ihr tun? Wenn Mr. Peregrine den Antrag vor der gesamten Gesellschaft macht, könnt Ihr ihn nicht einfach ablehnen, ohne einen handfesten Skandal heraufzubeschwören. Eine Verlobung ist öffentliches Eigentum, sobald sie ausgesprochen wurde.“

Seraphina griff in ihre Tasche und zog das Brieffragment ihrer Mutter heraus. Ihre Finger glitten über das gebrochene Siegel. Das rote Wachs fühlte sich warm an, fast lebendig. Der Startpunkt der Wahrheit lag in ihren Händen.

„Ich werde den Spieß umdrehen, Nell“, sagte Seraphina leise, und ihre graugrünen Augen blitzten auf. „Wenn die Gesellschaft ein Drama verlangt, dann soll sie eines bekommen. Aber die Regie werde ich führen.“

„Aber wie? Wer kann Euch gegen Mr. Pryce und das Testament helfen? Kein Anwalt in London wird sich gegen ein offizielles Dokument stellen, solange wir keine handfesten Beweise haben.“

Seraphina blickte zum Fenster hinaus, dorthin, wo die Lichter der Stadt in der Dämmerung aufzuleuchten begannen. Ein bestimmter Name hallte in ihren Gedanken wider. Ein Name, der Furcht einflößte, aber auch Macht bedeutete. Ein Earl mit einem beschädigten Ruf, der den Schlüssel zur Vergangenheit ihrer Mutter besaß.

„Es gibt einen Mann, der mir helfen kann, Nell“, flüsterte Seraphina, während der Frühlingsregen unaufhörlich gegen das Glas schlug. „Ausgerechnet der Mann, den meine Familie seit Jahren für unseren Untergang verantwortlich macht.“

„Der Earl of Ravenscar?“, flüsterte Nell erschrocken.

„Lucian Ashborne“, bestätigte Seraphina. „Er ist in der Stadt. Und morgen Abend, auf dem Ball der Duchess of Belmere, werde ich herausfinden, ob sein Herz tatsächlich aus Granit ist – oder ob er bereit ist, mit mir das Siegel der Vergangenheit zu brechen.“

Sie faltete den Brief sorgfältig zusammen und legte ihn in ihr Medaillon, das sie an einer feinen Silberkette um den Hals trug. Das leise Klicken des Verschlusses war das einzige Geräusch im Raum. Der Vorhang für die Londoner Saison war gefallen, doch das eigentliche Stück begann jetzt. Und Lady Seraphina Vale hatte nicht die Absicht, die Opferrolle zu übernehmen.
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Kapitel 2: Der Mann in Schwarz

[image: ]


Der Ballsaal der Duchess of Belmere präsentierte sich als das unbestrittene Epizentrum der Londoner Saison, ein funkelndes Meer aus Kristallleuchtern, fließender Seide und dem allgegenwärtigen Duft von Bienenwachs, französischem Parfüm und unterdrückter Panik. Für die Mütter der feinen Gesellschaft war dieses Parkett ein Schlachtfeld, auf dem Ehemänner erobert oder Vermögen verspielt wurden. Für Lady Seraphina Vale war es an diesem Abend vor allem eines: eine logistische Herausforderung.

Unter dem Vorwand, ihre Tanzkarte aus Elfenbein zu ordnen, strich sie mit den Fingern über das kühle Silber des Medaillons, das unter dem Ausschnitt ihres blassgrünen Kleides lag. Darin ruhte das verbrannte Brieffragment ihrer Mutter, eine gefährliche Fracht inmitten dieses Meeres aus Oberflächlichkeit.

„Wenn Lady Sunderlin ihren Fächer noch einmal in dieser Geschwindigkeit bewegt, erzeugt sie einen Luftstrom, der die Kerzen im Westflügel ausbläst“, bemerkte eine Stimme zu ihrer Linken.

Seraphina drehte den Kopf und gestattete sich ein echtes Lächeln. Lady Aurelia Fenwick stand neben ihr, die Arme elegant vor dem Körper verschränkt, die Augen wachsam. Aurelia besaß die seltene Gabe, die Absurditäten der Gesellschaft mit der Präzision einer Naturwissenschaftlerin zu sezieren – ein Talent, das sie nachts nutzte, um anonyme Gesellschaftssatiren zu verfassen, von denen ganz Mayfair sprach.

„Sie versucht vermutlich, das sensorische Entsetzen über die Weste ihres Neffen zu vertreiben“, erwiderte Seraphina leise. „Dieses Gelb weckt in mir das dringende Bedürfnis, nach einem Heilmittel gegen die Gelbsucht zu suchen.“

„Es ist die Farbe des Erfolgs, meine Liebe. Zumindest glaubt das seine Mutter. Man munkelt, er habe kürzlich ein beträchtliches Erbe in Cornwall angetreten. Drei Zinnminen und eine beachtliche Anzahl von Hügeln, auf denen hauptsächlich Nebel gedeiht.“ Aurelia warf einen Blick auf Seraphinas weitgehend leere Tanzkarte. „Und wo ist unser aller Lieblingscousin? Ich dachte, Peregrine wollte heute Abend das Fundament für seine glorreiche Zukunft legen.“

„Peregrine inspiziert vermutlich gerade den Erfrischungsraum, um festzustellen, ob der Champagner der Duchess seinen persönlichen Standards entspricht“, sagte Seraphina trocken. „Er hat eine bemerkenswerte Ausdauer, wenn es darum geht, Arbeit zu vermeiden und sie als strategische Zurückhaltung zu tarnen.“

„Da kommt er ja schon“, murmelte Aurelia und trat einen strategischen Schritt zurück. „Ich überlasse dich deinem Schicksal. Schau nicht so, als würdest du eine Hinrichtung erwarten. Das verdirbt die Linie deines Kinns.“

Peregrine Vale bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er trug einen Rock von tadellosem Schnitt, doch die Art, wie er sich bewegte, erinnerte Seraphina stets an einen Pfau, der sich seiner eigenen Federn nicht ganz sicher war. Seine Krawatte war so hoch und steif gebunden, dass er den Kopf nur unter merklicher Anstrengung drehen konnte.

„Cousine Seraphina“, flötete er und verbeugte sich tief genug, um seine Frisierkunst zur Schau zu stellen. „Ein wahrhaft berauschendes Fest. Die Duchess hat sich selbst übertroffen. Obwohl ich gestehen muss, dass die Beleuchtung im Wintergang etwas zu wünschen übriglässt. Man sieht kaum, mit wem man spricht.“

„Vielleicht ist das von der Duchess so beabsichtigt, Peregrine. Es schützt manche Herren vor den unmittelbaren Konsequenzen ihrer visuellen Entscheidungen“, entgegnete Seraphina.

Peregrine lachte, ein kurzes, bellendes Geräusch, das keine echte Heiterkeit besaß. „Immer scharfzüngig. Ein köstlicher Zug an dir, solange er sich nicht gegen deine Familie richtet. Deine Tante Maribel hat mir erzählt, dass du den Nachmittag im Arbeitszimmer deines Vaters verbracht hast. Ein düsterer Ort für eine junge Dame. Du solltest dich lieber mit den neuesten Moden aus Paris beschäftigen.“

„Die Finanzen meines Vaters sind weitaus fantasievoller als jede Pariser Mode, das versichere ich dir“, sagte sie und fixierte ihn mit einem ruhigen Blick. „Es gibt dort Einträge, die an reine Fiktion grenzen.“

Peregrines Lächeln verrutschte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er seine gewohnte Maske der Arroganz wieder aufsetzte. Er trat ein Stück näher, so dass der Geruch von Pomade und billigem Brandy, den er trotz des vornehmen Rahmens konsumiert haben musste, zu ihr herüberwehte. „Die Finanzen sind bald meine Sorge, Seraphina. Das Testament deines Vaters ist in dieser Hinsicht von erfrischender Klarheit. Mr. Pryce wird das morgen alles arrangieren. Wir sollten uns auf die angenehmeren Dinge konzentrieren. Der nächste Tanz gehört mir, wie ich doch stark annehme?“

„Der nächste Tanz ist ein Cotillion, Peregrine. Und ich habe das dringende Bedürfnis, frische Luft zu atmen. Die Hitze in diesem Saal ist beinahe so erdrückend wie manche Konversationen.“

„Ein Ausfluchtversuch?“, er zog eine Augenbraue hoch. „Du weißt, dass die Gesellschaft zusieht. Ein Korb von der eigenen Cousine am ersten Ball der Saison erzeugt unangenehme Fragen.“

„Dann solltest du schnell eine Ausrede erfinden, die deiner Würde entspricht. Sag einfach, du hättest dir beim letzten Aperitif die Zunge verbrannt. Das wird man dir ohne Weiteres glauben.“ Sie nickte ihm flüchtig zu, drehte sich um und glitt mit jener kühlen Eleganz davon, die sie in den letzten Jahren perfektioniert hatte.

Ihr Weg führte sie weg von der wirbelnden Masse auf der Tanzfläche, hin zu den ruhigeren Ausläufern des Ballsaals, wo die schweren Samtvorhänge den Zugang zu den Galerien und dem Wintergang abschnitten. Hier war das Licht gedämpfter, die Musik nur noch ein rhythmisches Summen im Hintergrund. Sie atmete tief ein, spürte jedoch sofort wieder die Last des Medaillons auf ihrer Haut. Das Gesetz des guten Namens forderte seinen Tribut: Sie musste eine Rolle spielen, deren Regeln von Betrügern geschrieben worden waren.

Gerade als sie sich hinter einer großen Marmorsäule niederlassen wollte, um einen Moment der Einsamkeit zu genießen, drangen Stimmen an ihr Ohr. Sie kamen aus einer kleinen Nische, die durch eine kunstvolle Palme vom Hauptgang getrennt war.

„Er hat das Geld der Vales bereits ausgegeben, noch bevor die Tinte auf dem Totenschein trocken war“, sagte eine tiefe, bemerkenswert resonante Stimme. Sie besaß einen kühlen, fast metallischen Klang, der absolut keine Emotionen zuließ, aber von einer Autorität zeugte, die keinen Widerspruch duldete.

„Peregrine Vale ist ein Narr, das weiß ganz Mayfair“, antwortete eine andere, ältere Stimme, die Seraphina vage als die von Lord Alvanley identifizierte. „Aber er hat Pryce auf seiner Seite. Und das Testament des alten Barons soll wasserdicht sein.“

„Ein Testament ist immer nur so stark wie die Ehre des Mannes, der es verwahrt“, erwiderte die erste Stimme mit schneidender Ironie. „Und Pryce hat seine Ehre schon vor Jahren gegen eine Beteiligung an den Dockgesellschaften eingetauscht. Was Peregrine betrifft: Er ist ein Mann ohne Rückgrat, aber mit gefährlichen Schulden. Wer auch immer ihn heiratet, kauft sich keinen Ehemann, sondern einen Gläubiger aus den dunkelsten Gassen von London.“

Seraphina spürte, wie eine Welle von Hitze in ihr hochstieg. Es war eine Sache, Peregrine selbst zu verachten; es war eine völlig andere, zu hören, wie ein Fremder den Namen ihrer Familie im Schmutz der Gerüchte wälzte. Sie war keine Frau, die schweigend hinter Palmenblättern lauschte, wenn ihre Würde angegriffen wurde.

Sie trat mit festem Schritt hinter der Säule hervor, schob einen großen Palmenwedel beiseite und blickte in die Nische.

Dort standen zwei Herren. Der ältere, Lord Alvanley, hielt ein Glas Madeira in der Hand und sah ertappt aus. Der jüngere jedoch drehte sich langsam um, und Seraphina wusste sofort, mit wem sie es zu tun hatte, noch bevor ihr Verstand die Details registrierte.

Es war Lucian Thorne Ashborne, Earl of Ravenscar.

Er entsprach in jeder Hinsicht den düsteren Schilderungen ihrer Tante, und doch wirkte das Gesamtbild weitaus komplexer. Er trug keine der modischen, farbigen Westen, die an diesem Abend den Saal dominierten. Seine Kleidung war von einem tiefen, kompromisslosen Schwarz, das sich wie eine bewusste Zurückweisung der gesamten Gesellschaft ausnahm. Das dunkelblonde Haar war präzise geschnitten, die aristokratischen Züge wirkten wie aus blassem Marmor gemeißelt. An seiner linken Hand, die locker auf dem Knauf eines Gehstocks ruhte, schimmerte eine blasse, schmale Narbe. Seine Bewegungen waren von einer gefährlichen, raubtierhaften Ruhe.

„Es gilt in den besten Kreisen als unhöflich, Mylord, über die Abwesenheit von Rückgraten bei Herren zu sprechen, die sich im selben Raum befinden“, sagte Seraphina, ihre Stimme fest und von eisiger Höflichkeit. „Besonders, wenn man die betroffenen Familienmitglieder nicht im Mindesten kennt.“

Lord Alvanley räusperte sich heftig, murmelte etwas von einer dringenden Verabredung am Whist-Tisch und verschwand mit einer Geschwindigkeit, die man einem Mann seines Gewichts nicht zugetraut hätte.

Der Earl of Ravenscar rührte sich nicht. Er blickte sie an, und seine graublauen Augen wanderten mit einer langsamen, fast unverschämten Präzision von den Spitzen ihrer Schuhe hinauf zu ihrem Gesicht. Er wirkte nicht im Geringsten peinlich berührt. Im Gegenteil: Ein winziges, kaum wahrnehmbares Amüsement zeigte sich in seinen Mundwinkeln.

„Lady Seraphina Vale, wie ich vermute“, sagte er, und seine Stimme war nun noch tiefer, als sie es aus der Nähe hörte. Er machte eine knappe, formelle Verbeugung, die mehr aus Pflichtgefühl als aus Respekt zu resultieren schien. „Ich wusste nicht, dass die Orangerie der Duchess heute Abend auch als Spionageposten dient.“

„Ein Spionageposten setzt voraus, dass die Zielobjekte etwas von Relevanz zu verbergen haben“, entgegnete Seraphina und hob das Kinn. „Sie hingegen haben Ihre Ansichten mit einer Lautstärke vorgetragen, die darauf schließen lässt, dass Sie entweder an der Qualität des gesellschaftlichen Gehörs zweifeln oder ein gesteigertes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit haben.“

Lucian tat einen kleinen Schritt nach vorn. Er überragte sie deutlich, und die kühle Aura, die ihn umgab, war fast physisch spürbar. „Aufmerksamkeit ist das Letzte, wonach ich strebe, Lady Seraphina. Wenn ich das wollte, hätte ich mir eine gelbe Weste anfertigen lassen wie der junge Mann dort drüben. Ich bevorzuge die Wahrheit. Sie mag ungemütlich sein, aber sie spart Zeit.“

„Die Wahrheit?“, Seraphina lachte leise, ein spöttischer Klang. „Sie nennen es Wahrheit, wenn Sie den Ruf meiner Familie vor Dritten demontieren? Das Gesetz des guten Namens scheint in den Wäldern von Yorkshire, aus denen Sie stammen, wohl andere Paragraphen zu haben als in London.“

„Das Gesetz des guten Namens ist in London vor allem eine Frage der Buchhaltung, Mylady“, erwiderte Lucian, und seine Augen fixierten sie mit einer Intensität, die sie herausforderte. „Und wenn ich mir das Auftreten Ihres Cousins an den Spieltischen von Pall Mall ansehe, dann ist sein Name bereits mit erheblichen Zinsen belastet. Ich habe ihn nicht beleidigt. Ich habe lediglich eine Diagnose gestellt.“

„Eine Diagnose, für die Sie niemand um Rat gefragt hat, Lord Ravenscar.“

„Das ist das Schöne an meiner Position: Ich muss nicht um Erlaubnis bitten, um recht zu haben.“ Er legte die Hände auf den Rücken und blickte auf sie herab, wobei sein Blick für einen Moment auf dem Medaillon an ihrem Hals verweilte. „Sie verteidigen ihn mit bemerkenswertem Elan. Sollte ich den Gerüchten etwa Glauben schenken, dass wir hier die zukünftige Mistress von Valebrook vor uns haben? Eine romantische Allianz zwischen Cousins, um das alte Gut zu retten?“

„Was ich tue oder zu tun gedenke, ist für die Chroniken von Ravenscar Hall sicher von marginalem Interesse“, sagte sie, während sie innerlich gegen die Wut ankämpfte. Die Erwähnung des Testaments und Peregrines Ansprüche aus seinem Mund verletzten sie tiefer, als sie zugeben wollte. „Aber da Sie sich so brennend für die Finanzen anderer interessieren: Hat das Haus Ashborne nicht genug eigene Geister in den Kellern, um die man sich kümmern müsste? Man erzählt sich in den Salons, der Name Ravenscar sei mit einer Schuld belegt, die man nicht einmal mit all Ihrem Gold im Norden tilgen kann.“

Das Amüsement in Lucians Gesicht erlosch schlagartig. Seine Züge wurden härter, maskenhafter, ein Mann, der jedes Gefühl zuerst vor sich selbst verbergen musste. Die blasse Narbe auf seiner Hand schien im Kerzenlicht deutlicher hervorzutreten.

„Die Salons von London ernähren sich von Lügen, weil sie die Realität nicht vertragen, Lady Seraphina“, sagte er mit einer Stimme, die so leise war, dass sie fast unterging, aber eine gefährliche Schärfe besaß. „Die Schuld, von der Sie sprechen, ist eine Fiktion alter Frauen, die zu viel Tee und zu wenig Verstand besitzen.“

„Meine Mutter war keine alte Frau mit zu wenig Verstand, Mylord“, entgegnete Seraphina, und ihre Stimme zitterte für einen kurzen Moment vor echter Emotion, bevor sie sie wieder unter Kontrolle brachte. „Und sie war es, die den Namen Ashborne mit einer Warnung versah.“

Lucian bewegte sich nicht, doch Seraphina spürte, dass ihre Worte getroffen hatten. Der kühle Earl verlor für eine Sekunde seine unerschütterliche Balance. Er blickte sie an, als versuchte er, in ihren graugrünen Augen nach Hinweisen zu suchen – Hinweisen auf jenen ungeöffneten Brief von Lady Honoria, den er in seinem Schreibtisch hütete wie ein finsteres Relikt.

„Ihre Mutter“, sagte er langsam, „war eine Dame von unbestrittenem Geschmack. Aber auch sie lebte in einer Welt, in der Dokumente oft mehr Gewicht hatten als die Realität. Wenn Sie klug sind, Lady Seraphina – und ich vermute, das sind Sie, trotz Ihrer Vorliebe für unproduktive Wortgefechte –, dann sollten Sie sich weniger um die Vergangenheit kümmern und mehr um die Gegenwart. Ihr Cousin Peregrine ist eine Falle. Und die Falle schnappt morgen Abend zu.“

„Sie warnen mich?“, Seraphina trat einen
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